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Früchte als jener; und endlich so wächst er nicht leicht im Wasser, da doch dieses der ge¬
wöhnliche Wohnort des Wasserschierlings ist. Man sehe auch im Verfolg dieses Werkes
den Anckel (^icuta, wo sodann, durch das Zusammenhatten der charakteristischen Merk¬
male beyder Gewächse, ihre Unterscheidungszeichen noch deutlicher in die Augen fal-
ten werden.

Roßkastanie.
?v
^)iese Baumgattung gehört nach linnc in die 7. Klasse und in die i. Ordnung,

weil ihre Blühten sieben Staubfäden und nur einen Scaubweg haben. Die lateinische
Benennung ^elculug scheint von dem Worte ecw, ich esse, abzustammen, dccher auch
einige, besonders ältere Schriftsteller, Llculus schreiben. Inzwischen ist es ziemück wahr,
screinlick, daß bcy Plinius und den übrigen alten Naturhistorikern, unter dem Na,
mcn Llc>,,!u8, eine Art Eiche, und nicht die Roßkastanie, verstanden wurde, weil nach
ihrer Beschreibung die Früchte derselben eßbar waren, was aber auf die Roßkastanie
nicht angewandt werden kann; hingegen welche Eichenart es gewesen senn müsse, läßt
sich gegenwärtig nicht mehr bestimmen.

Als Gattungsunterschiede sind folgende Merkmale ausgehoben; Der Blu¬
menkelch ist einblättrig, röhrenförmig, in fünf feine, zahnförmige Absätze getheilt.
Die Blumenkrone besteht aus fünf zugerundeten Blumenblättern, welche am Ran¬
de gefaltet und wellenförmig ausgeschnitten sind; übrigens sind sie flach, offenstehend,
buntfarbig, und am Grunde mit schmalen nagelfönnigen Fortsätzen in den Kelch einge-
senket. Die Staubgefäße bestehen aus sieben pfriemenförmigen Staubfäden, welche
zurücsgebogen sind, und mit der Blumenkrone eine gleiche länge haben; die Staubbeu¬
teln stehen in aufrechter Stellung auf denselben. Der Stau bweg ist zusammengesetzt
aus einem rundlichten Fruchtknoten, der sich in einen pfriemenförmigen Griffel endiget,
auf welchem sich eine spitzige Narbe befindet. Das Sa amengehäus ist eine rundlich-
le, lede, artige, drcyfächcrige und dreyklappige, mit Stacheln besetzte Saamenkapsel. In
derselben befinden sich ein oder auch zwey, selten mehrere, beynahe kugelförmige S aa-
m n. Gewöhnlich findet man in den ausgewacksenen Früchten nur einen vollkommen
ausgebildeten Saamen; untersuchet man aber die Embrionen: so zeigt sich, daß die na¬
türliche Anzahl der Saamen zwey seyn sollte.

Bisher kennen wir nur zwey Arten der Roßkastanie, und Herr Wi lldenow
Kat noch eine dritte, die immer blos als eine Varietät betrachtet wurde, als eine ei,
geue Att beigefügt. Alle diese ansehnlichen Bäume, von zwanzig bis drenßig Fuß Hö,
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he, sind ursprünglich in Asien und Amerika zu Hause;"und wir wollen sse, ihres Nutzens
und <h»er Sckönheit wegen, um so mehr, da sie bey uns sehr gut fortkommen, der Rei¬
he nach einzeln näher betrachten.

^N8c^Q08 «l1??oc^51'^^U^ , gemeine Roßkastanie; oder Roßkasta-
nie, deren Blumen sieben Staubfäden haben. (aesculus ilorious Kex>tan6ri5.) —
Man sehe die 2Z7. Tafel.

Sie heißt auch: Vcrirkastanie; Pferdekastanie; wilde ostindische Kastanie; Roß-
leste; Pferdekeste; wilder bitterer Kastanienbaum. — l a t. bey van Royen ^elculug;,
bey Ray dalianea ec^uina; ben C. Bauhin und Clusius <üilKaneÄ lulio miiltiNclo;
bey Mathioli und andern alten Schriftstellern (^Nanea iiillica,- bey Haller Niooocg,-
li«il?um; bey Willdenow ^eldulus tuIÜ8 llißitÄtis le^lellig.- coluriz pentanetali»
patulis. — Franz. lVIsronier cl'Incle / t^liat^i^ne cle clievgl/ d'IintiNZne clie"
vglliue. — Engl. Norle-clielliut; common t^orlS. clrelnut. — Ital. I000.
cÄltgnu; O^liZzno ll'Inm«; (^aliaßne cavallinc,- Ogli^ßnoni. — Holl. ?Har.
clenk^rlienßedooln. — Dan. HeliecnltZZNe; xvilclt I<Hll5ßnetlZe ; inellÄNLks
6^lKelle KaltÄ^netrg«. — Schwed. tlÄltcMaßnier. — Span. Llculo cÄtian's.
6e auoaNo; (.Älilin'u 6e luclia». — Port. Llculo; (üglignlieiro 6a Inclia. —
Böhm, clivvok^ ^llllan. — Pol«. KonLki ^al^tian. — R u ss. Koil8l<oi l<altHN.
— Un gr. vacl (ües^ten^e.

Dieser Baum stammt ursprünglich aus dem mitternächtigen Asien, von wo aus
er nach Europa gekommen ist. Herr du Hamel will zwar behaupten, daß er erst im
Jahre »6,Z nach Europa überhaupt, und insbesondere nach Frankreich gebracht worden
sey; allein schon um das Jahr 1550 soll der erste wilde Kastanienbaum nach Europa ge>
kommen seyn; im Jahre lZ«8 brachte ihn der berühmte Botaniker Clu sius nach Wien'
im Jahre »6»5 wurde «r in Paris, und im Iahve 163,3 '" England bekannt. Gegen»
wartig findet man ihn in alle« tändern von Europa, an den landstrassen und Wegcn^
bey Dörfern, vor den Häus.rn und in Gärten sehr häufig: so daß er beynahe als ein¬
heimisch betrachtet, und uncer die inländischen laubholzarten gerechnet werden kann^
Er blüht im Anfange des Frühlings.

Sein Stamm erreicht eine Hohe von dreyßig Fuß und darüber; mcht weniger
erhalt er eine ansehnliche Stärke, denn man findet oft Bäume, die eine Dicke von vier
Fuß im Durchschnitte haben. Seine Aeste breiten sich sehr weit aus, und bilden eine
schöne Krone. Die Rinde ist Anfangs glatt, eben, weißlich aschgrau oder später
schwärzlich; mit dem zunehmenden Alter d.'s Baumes wird sie immer dunkler, zuletzt
schwarzbraun, uneben und rissig. Schon dem äußern Anscheine nach hat die Rinde dee-
Roßkastanie viele Ähnlichkeit mit der China Rinde; nur. ist sie leichter am Gewichte, zä>
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her, und sie läßt sich daher nicht so leicht zu einem feinen Pulver zerflossen. Ihr Ge¬
schmack ist bitter und zusammenziehend; folglich hat sie auch in diesem Stucke mit der
China eine Ähnlichkeit, nur ist der Geschmack dieser letztern weniger herb und zusam¬
menziehend. Während des Kochens derbreitet sie einen angenehmen Geruch; und der
wässerig». Aufguß derselben ch.ingirt, gegen das Dunkle gehalten, vortrefflich himmel¬
blau. Das Holz des Stammes von erwachsenen Bäumen ist weiß, nach dem Kerne
zu hellbraun, in seinem Gewebe zart, faserig, schwammig, leicht am Gewichte, und
bricht gern. Die Blätter find schön grün, ziemlich groß, oft bis sechs Zoll im
Durchmesser, handformig, in fünf bis sieben tappen abgethcilt, die eben so viele Fin¬
ger vorstellen; die einzelnen Lappen sind an ihrem ober« frenen Ende breiter als an ih¬
rem untern, am Rande doppelt sägeförmig ausgezackt, mit vielen Rippen versehen, sie
sitzen auf einem gemeinschaftlichen langen Stiele, stehen an den Aesten einander gerade
gegenüber, und haben unter sich eine verschiedene Größe. Die Blüchen bilden an¬
sehnliche aufrechtstehende, pyramidenförmige Trauben ; es stehen nehmlich an dem ge¬
meinschaftlichen , sechs bis acht Zoll langen Hauptstiele, die Seitenstiele wechselsweise
„ach allen Seiten ausgebreitet und bennahe wagrecht; diese tragen drey bis neun, in
einer Reihe wachsende, aufwärts gerichtete, kurzstielige Blumen, deren weiße Blumen¬
blätter bcy dem Aufbrechen der Blumenknospen mit einem lichtgelben Flecken gezieret
sind, der bald darauf in eine oraniengelbe und späterhin in eine hellrolhe Farbe über,
geht: so daß man zu gleicher Zeit roth und gelbgesteckte Blumen an einem Strauße zu
sehen bekommt, wodurch das schöne Ansehen der Bliithen ungemein vermehrt wird. Die
fünf Blumenblätter sind ausgebreitet, etwas zurückgebogen, haben einen wellenförmi,
gen, mit feinen Härchen besetzten Rand, und umgeben die Befrucbtungswerkjeuge, die
aus den schon beschriebenen sieben, oft auch nur sechs, aufwärts gekrümmten Staubfä¬
den und dem Staubwege bestehen. Grifellose Blumen sind bey dieser Art der Roßkasta¬
nie seltener, als bey den folgenden. Noch ist zu bemerken, daß sowohl die Blätter,
als auch die Blüthcn gemeinschaftlich aus einer großen, mit einem zähen harzigen Saf¬
te überzogenen, schuppigen Knospe hervor kommen. Die Schalen der Früchte sind
grün, von aussen mit vielen Stacheln besetzt, und haben einen scharfen bittern Geschmack;
wenn sie ihre vollkommene Reife erhalten haben, so fallen sie mit sammt den Früchten
ab, und öffnen sich von selbst in drey Theile. Die darin eingeschlossenen Früchte

lbst sind von außen dunkel braungelb oder rothbraun, der eigentlichen oder eßbaren
Kastanie in etwas ähnlich, glänzend, nur an einer Stelle mit einem matten, lichterge¬
färbten Flecken bezeichnet; von innen weiß, wenig saftig, und haben eine« sehr bittern
Geschmack, aber keinen Geruch; sie werden im Herbste reif.

Dieser ursprünglich ausländische Baum hat, wie schon zuvor erinnert wurde, bey
uns bennahe als ein einheimischer das Bürgerrecht erhalten; und er ist durch sein Hau-
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siges Anpflanzen so gemein geworden, daß er gegenwärtig wenig mehr geachtet wird.
Allein ob er gleich den von vielen ökonomischen Schriftstellern angerühmten wichtigen
Nutzen in der Erfahrung nicht leistet, und daher auch die übertriebenen lobsprüche, die
man ihm Anfangs beylegte, nicht verdienet: so kann er doch seiner vielen guten Eigen¬
schaften, und in mancher Rücksicht auch seiner Brauchbarkeit wegen immer in der ge¬
hörigen Anzahl unterhalten, und wenn es nöthig ist auch vermehrt werden, um so mehr
da seine Kultur so wenig auszeichnendes hat, und keiner sonderlichen Mühe bedarf. —
Gewöhnlich wird der Roßkastanienbaum aus den Früchten oder Nüssen gezogen, die
nm besten im FrüKt'nge gebauet werden. Doch hat man zu bemerken, daß die Nüsse
während des Winters, mit trockenem Sande bedeckt, wohl verwahrt werden müssen,
damit sie nicht schimmelig werde», oder sonst verderben, und so ihr Keimungsvermö--
gen Verlobren gehe. Man könnte den Saamen allerdings auch schon im Herbste der
Erde anvertrauen; allein man lauft alsdann Gefahr, daß, vorzüglich wenn ein nasser
und gelinder Winter einfallen sollle, sie entweder von Würmern angefressen werden, oder
sonst auf irgend ein? andere Art, zum Beyspiel durch Fäulniß, verderben, und so unse¬
re ganze künftige Hoffnung zernichten. Am zweckmäßigsten ist daher folgendes Versah«
ren: sobald nehmlich im Frühlinge der Frost aus der Erde verschwunden ist, legt man
die Nüsse in Furchen, d>e cmen Fuß weit von einander abstehen, in Zwischenräumen
von zwey bis drey Zoll einzeln auseinander, und bedeckt sie zwey bis drey Zoll hoch
mit feiner lockerer Erde. Voraus aber muß der Boden, worein man sie zu legen Wil¬
lens ist, im Herbste, zwey Spaten tief, umgegraben, und den nächsten Sommer hindurch
steißig vom Unkraute gereinigt werden. Wenn das Aufkeimen der Nüsse anschlägt, und
der Boden, in welchen sie gelegt wurden, gut war : so werden die jungen Pstänzcken
schon im ersten Commer einen Fuß hoch aufschießen. Im Falle sie aber zu nahe ben-
fammen stünden, so muffen sie im darauf folgenden Herbste in drey Fuß weit von einan¬
der entfernte Reihen, und in jeder Reihe wieder, wenigstens einen Fuß weit von ein»
ander versetzt werden. In dieser Pstanzschu-le sollen sie zwey Jahre stehen bleiben;
während dieser Zeit aber werden sie sckon so viel Starke erhalten, daß man sie nach
derselben Verlauf auf jene Stellen verpflanzen kann, in welchen sie künftig, ihrer Be¬
stimmung gemäß, für immer zu verbleiben haben, ttebrigens ist zu bemerken: daß man
das Versetzen der jungen Bäumchen nickt zu sehr verspäten soll; denn je jünger sie zu
diesem Zwecke verwendet werden, desto schneller wird ihr Wuchs von statten gehen, und
eine desto ansehnlichere Höhe werden sie in der Folge erhalten. Die beste Zeit zum-
Versetzen ist der Herbst, damit die Knospen, welche schon sehr zeitig im Frühlinge zu
treiben anfangen, nickt in ihrem Wacksthume zurückgehalten werden. Beym Versetzen
selbst aber da f man die Vorsicht nie ausser Acht lassen, daß nehmlich die Wurzeln de«
Mngen Bäumchen, so viel es nur immer seyn kann, ganz und unbeschädigt zu erhalte»

N. H
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gesucht werden, weil durch das Abreißen oder Abschneiden derselben ihr gutes Fortkom¬
men ungemein verhindert wird. Eben so wenig dürfen ihre Zweige mit dem Messer ab¬
gekürzt werden; denn es ist fast kein Baum, der das Beschneiden der Aeste weniger
vertrüge, als dieser. Werden daher einige Aeste von ungefähr abgebrochen, so muß
man ße nahe am Stamme vollends abschneiden, damit die Wunde wieder desto eher ver>
wachsen kann. Uebrigens e rfordert die Roßkastanie eben keine sonderliche Cullur, und sie
kommt fast auf was immer für einem Boden und in einer jeden tage gut fort: doch in ei¬
nem sandigen Boden wächst er am liebsten und geschwindesten, und wenn er noch über«
dies etwas naß ist: so hat man noch den Vortheil, daß die Blätter viel länger grün
bleiben, als wenn der Baum in einem trockenen Boden gestanden wäre. Am beste«
aber können sich die Bäume ausbreiten, und am schönsten wird ihre Krone ausgebil¬
det, wenn sie sich in einer ziemlichen Entfernung von andern Bäumen, in einer freye«
^age einzeln befinden.

Der Wachs thum der Roßkastanie ist ungemein schnell, und schon in wenig
Jahren bekommt sie eme so ansehnliche Größe, daß sie nicht nur allein durch ihre Men¬
ge von Vlüthen das Auge ergehet, sondern auch im Sommer einen angenehmen Schal,
rcn darbicthct; daben erreicht sie oft ein Alter von mehr als hundert Jahren. Man
kennt Bäume, die in einem Zeiträume von zwölf bis vierzehn Jahren schon groß genug
gewachsen waren, um zwey bis dren Sitze unter ihren Aesten aufzunehmen und mit küh¬
lenden Schatten zu versorgen. Der Wachsthum dieser Bäume hat noch das Besondere
nn sich: daß bey ibncn, wenn einmal die Knospen geöffnet sind, der Trieb für das gan¬
ze Jahr, gewöhnlich innerhalb eines Zeitraumes von weniger als drey Wochen, gänz¬
lich vollbracht wird. Man kann bey ihnen frische Triebe sehen, die während dieser
furzen Zeit eine länge von einem und einem halben Fuß erhalten haben, und an wel-
che» sich auch schon die Blätter vollkommen ausgebildet befinden; ja man will sogar die
Bemerkung gemacht haben: daß die Roßkastanie zur Triebzeit innerhalb vier und zwan-
zig Stunden an allen ihren Aesten um einen Zoll in der länge gewinne. — Sobald die
Blüthen abgefallen sind: so bilden sich auch scbon die Knospen für das folgende Jahr, die
bis in den späten Herbst beständig an Dicke zunehmen, und ein rothbrauncs Ansehen ha¬
ben. Die äussere schuppige Decke wird alsdann mit einem zähen harzigen Safte über¬
zogen , welcher darzu dienet, die zarten Knospen im Winter vor Regen und Kälte zu
verwahren. Sobald es aber im Frühlinge nur ein wenig warm zu werden anfängt, so
zerschmilzt dieser Saft, und fließt ab, wodurch dann die Knospen ihre Fleyhcit bekom¬
men, um sich hinlänglich ausbreiten zu können. Das Bemerkenswertheste an diesem har¬
zigen Ueberzuge ist, daß er niemals so hart wird, als daß durch ihn die zarten Knos¬
pen beschädigt werden könnten, welche allezeit an den äussersten Enden der vorjährigen
Triebe zum Vorschein kommen. Und hieraus erhellet auch die Ursache, warum mau
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di,e Roßkastanienbclume nicht beschneiden darf, indem dadurch der ganze Trieb für das
folgende künftige Jahr gänzlich zernichtet würde >). Dieß über die Cultur dieser Baum¬
art, bey der man nichts Besonderes zu beobachten norhwendig hat.

Obgleich die Roßkastanie das übertriebene lob nicht verdienet, daß ihr in Betreff
ihrer Nutzbarkeit häufig beygelegt wurde: so kann man sie doch auf mancherlei) Art zu
verschiedenen Zwecken gebrauchen, wodurch die geringe Mühe, welche auf ihre Cultur
verwendet werden muß, hinlänglich vergolten wird. — In der schönen Garten,
kunst ward dieser Baum in den vorigen Zeiten, nicht nur allein seines schnellen Wuch<
seS wegen, sondern auch weil er im Sommer einen sehr angenehmen dichten Schatten
giebt, und weil er, wenn er in voller Blüthe steht, ein sehr schönes Ansehen hat, so
daß ihm bennahe kein anderer Baum an Schönheit gleichkommt, verschiedentlich benützt.
Allein da er seine Blätter sehr zeitlich im Sommer, nicht selten, bey trockener Witte,
rung, schon im Julius, fallen zu lassen anfängt, und dieses Abfallen der Blätter durch
so lange Zeit bis in den späten Herbst, und kein Blatt mehr auf den Zweigen ist, fort,
dauert; da noch ferner das Abfallen der häufigen unreifen und reifen Früchte hin¬
zukommt: so muß in den Gärten dadurch nochwendig ein immerwährender lästiger Un¬
rat!) erzeugt werden, der ein beständiges kostspieliges Reinigen der Plätze erfordert. Dieß
ist dann auch eine der vorzüglichsten Ursachen, warum er heut zu Tag in Garten nicht
mehr so häufig als sonst gepflanzt wird. Hauptsächlich gebrauchte man ihn ehemals zur
Anlage schaltiger Alleen an den Hauptgängen der Gärten; doch hierzu taugt er gerade am
wenigsten. Denn wenn sich die Aeste der nahestehenden Bäume so weit ausbreiten, daß
sie an einander stoßen, so-kommen die meisten Blulhen, welche sie tragen, und die sich
an den Enden der Zweige befinden, dem Beobachter aus den Augen; ferner /e größer
die Bäume in der Folge werden, desto mehr verwirren sich ihre Aeste unter einander, und
desto weniger Blüchen werden sie tragen, wodurch dann nothwendig ihr schönes Ansehen,
weswegen man sie doch vorzüglich schätzet, verloren gehen muß. Endlich weiß man
auch aus der Erfahrung, daß wenn die Roßkasianienbäume nahe beysammen stehen, und
sich ihre Aeste dicht in einander verwachsen, die Blätter derselben viel früher abfallen,
als wenn sie einzeln und in einer fteyen tage gepflanzt sind. Wenn man sie daher doch
zur Anlegung von Alleen gebrauchen will: so wird es nur an fteyen landstrassen, in ei,
nem nicht zu nassen und auch nicht zu trockenen Boden mit Vortheil geschehen können,
um so mehr da sie weniger als andere Bäume einer Mißhandlung ausgesetzt sind, weil

') M. F. Lederml'iller's physikalisch - mikroskopische Zergliederung und Vorstellung einer
sehr tleiüin Wüucrtnospe des Nippocaliaui leu /^elculi: oder des wilden Roßkastanien-
baumes; mit z ausgiM'Uttn'KupfeNafeln. Nürnberg 1802. gr. Fol.
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niemand ihre Frü6)rc zu bestehlen verlanget, und sie doch einen vortrefflichen Schatten-
stand für Wanderer und Viehheerden in der Mittagssonne abgeben.

Ihre eigentlichen Standorte sind freye Grasplätze in Thiergärten, auf
der Hausstur und dergleichen. Besonders gern pflanzt man sie vor Wohnhäuser, Haupt-
sächlich an der Mittagsseite, um die brennenden Strahlen der Sonne von den Fenstern
und Thüren abzuhalten; zugleich dienet er hier, seiner ansehnlichen Höhe und seines
dicken laubes wegen, als Schulz her Gebäude gegen Feuersbrünste und Windstösse. Auch
an den Ufern reißender Strome kann die Roßkastanie mit Nutzen gepflanzt, und als ei¬
ne sehr haltbare Vorbauung gegen das Einreißen und zur Befestigung der Dämme bey
Mühlen u. f. w. gebraucht werden; denn ihre häufigen und starken Wurzeln verflech¬
ten sich sehr fest in einander, und leisten jeder eindringenden Gewalt den stärksten Wi¬
derstand. Hier kann sie auch an ihren Aesten schon etwas stärker beschnitten werden;
ja es wird bisweilen sogar nothwendig, damit sie weniger in die Krone, desto nüchr
aber in die Wurzeln treibt. — In einer ganz frcyeu tage also erreicht dieser Baum
seine vollkommene Glöße und Schönheit: so daß man nicht selten Snicke antriffc, die
sich mit ihren Aesten in kegelförmig zugerundeten Kronen über dreyßig Fuß im Durch¬
messer ausbreiten; sie stehen schön gerade, und verwachsen sich nebstben so dicht, daß
sie bey den durchdringendsten Sonnenstrahlen einen vollkommenen Schatten gewähren.
Wei n ein Baum dieser Art, in einer solchen tage in voller Blüthe steht, so übertrifft
«r beynahe alle in Europa bekannten Bäume an Schönheil: indem der ganze äußere Um¬
fang der Krone mit den schönen und ansehnlichen aufrechtstehenden Blumentrauben so
«berfiüßig geziert ist, daß beynahe der ganze Baum damit bedeckt zu seyn scheint, und
die sich dann auch schon in der Ferne mit ihrer blendenden Weiße und in der Nähe zu¬
gleich mit ihren absteckenden gelben und rochen Flecken, unter den grünen Blättern vor,
trefflich ausnehmen. Diesen schönen Anblick genießt man schon im May; und wenn die
Witterung mäßig ist, so wird er bisweilen einen ganzen Monat hindurch dauern. Al,
lein es ist wohl sehr traurig, daß dieser Baum oft schon im Iunius seine ganze Schön¬
heit verliert; denn er wird von seinen ärgsten Feinden, den Man kä fern (Zeara-
kLerl5NeIo!onl2Q.), nicht selten fast ganz entlaubt. Auch die Raupe der Ahorn,
Eule (I^arvg knaliNNLo teerig 1^,) verursachet im Julius und August an demselben
nicht weniger beträchtliche Verheerungen. — Uebrigens verdienet die Roßkastanie nicht
«ur allein als ein schöner Baum in Rücksicht der Gartenanlagen, sondern auch in Be¬
treff der Benutzung ihrer einzelnen Theile, unsere ganze Aufmerksamkeit.

Die Rinde des Stammes der Roßkastanie enthält nach häufigen, wieder¬
Hollen chnmischen Versuchen eine ansehnliche Menge von Gärbestoff, und sie kann daher
als lohe in der Gärberey mit Nutzen gebraucht werden. — Nicht minder vortheil,
Haft fielen die Versuche mit dieser Rinde, als Färbematerial aus: kaltes darüber
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gegossenes Wasser färbt sich schön himmelblau; mit einem Zusätze von Eisenvitriol und
Kochsalzlauge verschafft sie dem Zeug« eine schwärzlich graue, in das Grüne fallende Far,
de; übrigens giebt sie mit andern Zusätzen und Vorbereitungsbeizen noch verschiedene an¬
dere ziemlich beständige Farben: als Braun oder Röthlichgelb, Schwarzgrau, Isabel!,
grünlich, Chamoisdunkelgrün, Blaulichgrau, Kaffeebraun u. a. m. Wenn diese Rin¬
de mit Vitriolgeist ausgezogen wird, so kann man das darin gebeizte Aeschenholz fär,
ben, daß es sich in das Violetfärbigc neigt; durch den bloßen Anstrich aber fällt di<
Farbe ben weitem weniger schön aus, als durch das Beizen. — Am meisten aber oer,
dienet die Roßkastanienlinde als ein wirksames Arzneymittel unsere Aufmerk,
samkeit; denn sie soll nach den Beobachtungen mehrerer Aerzte, besonders der Herren
Pei per und Zanichelli, nicht nur allein starke zusammenziehende und der Fäulniß
widerstehende Arzneykräfte besitzen, sondern auch in ihren übrigen Wirkungen ganz mit
der Fieberrinde übereinkommen. Man bedienet sich zu diesem Behuf der zu einem fei,
nen Puluer geflossenen Rinde der süngern Zweige, und giebt sie in eben den Gaben, und,
Wenn es erfordert wird, mit den nehmlichen Zusätzen, wie die Chinarinde ein. Bey
eingewurzelten O.uartanfiebern will man die Wirkung dieses Arznenmittels nicht immer
zur Hebung der Krankheit kräftig genug gefunden haben; hingegen bey den periodischen
Fiebern von der drentägigen Art, soll man mit demselben nur sehr selten seinen Zweck
verfehlen. Der italienische Arzt Hr. Zanichelli, behauptet sogar, in einem von ihm
bekannt gemachten Briefe«), daß die Rinde de« Roßkastanie in Tertianfiebern, die noch
nicht zu tiefe Wurzeln geschlagen haben, allemal den glücklichsten Erfolg gezeigt ha,
be; auch führt er hier verschiedene Versucbe an, aus welchen erhellet, daß die durch
gedachte Rinde geheilten Fieberkranken weder in Rerciive verfallen, noch nachher mit
darauffolgenden schlimmen Zufällen anderer Art zu kämpfen haben; und kurz er behaup¬
tet: daß das Pulver von dieser Rinde, in Betreff der Wirksamkeit, intermittirende
Fieber zu heben und der Fäulniß zu widerstehen, die Chinarinde wo nicht übertreffe,
doch wenigstens ihr gleich komme, und daher am besten und sichersten derselben Stelle
vertreten könne. Diesem günstigen Urtheile pflichtet auch Hr. Pei per in seiner Streit¬
schrift Z) vollkommen bey, indem er behauptet: daß die Roßkastanienrinde der peruvia-
nischen Fieberrinde in keinem Stücke nachzusetzen wäre, und daß sie der Fäulniß und
dem Brande eben so kräftig wie jene widerstehe; doch wenn dieses Arzneymittel in dem
Körper der Krauken Verstopfungen hervorbringen sollte, was auch zuweilen unter de«

2) Bettes«, <ia Linv. I^c. Taniclielli, speciale all' inleznH 6ell'Srcale ä'aro, iMoru»
alle tacolta 6eU' Ippncaliano. Veneria i^A. 4to.

Z) llenr. ^Villlelln. keiper, clil«. äe cortice liippacgltüui. DuisdurZ. ,/bZ. 4to.
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Gebrauche der Chinarinde zu geschehen pflegt: so räch er, um diefts zu be« hindern,
dasselbe mit Rhabarber zu versetzen. Auch Hr. Arnemann sagt: daß die Rinde
der Roßkastanie unter allen Substituten der Chinarinde eines der vorzüglichsten sey. Nach'
seiner Anweisung giebt man sie in Pulver zu einem Scrupel, zu einer halben auclvgan¬
zen Drachme und mehr, je nachdem es die Umstände erfordern. Hr. Buchholz stimmt
diesen Urtheilen in so fern ben, daß er dem blossen Pulver keine hinlängliche Kraft ge¬
gen Wechselfieber zuschreibt, wie die erst genannten Schriftsteller getban haben; sondern
er bereitet aus der Roßkastanienrinde ein Extrakt nach der Garrayiscken Me¬
thode, welches die gewünschte Wirkung äussern, und auch in seinen übrigen Eigen¬
schaften eben so kräftig als das Chinaextrakt styn soll. Auch in Betreff des iiusser-
lichen Gebrauches, bey brandigen Geschwüren u. d. gl. kann die Rinde der wilden
Kastanie, ihrer antiseptischen Arznenkrcifte wegen, der Chmarinoe ganz fiiglick an die
Seite gesetzt werden, wie Hr. Buchholz durch verschiedene Besuche erwiesen hat 4).
Uebrigens hat man zu bemerken, daß die Roßkastanienrinde, welche man für die Apo¬
theken zum Arznengebraucke einsammeln will, weder von zu alten und dicken, noch von
zu jungen Zweigen genommen werden darf; sondern man soll sie nur von Zweigen, die
ungefähr die Dicke eines Fingers haben, im Anfange des Frühlinges abnehmen, und
von dem daran sitzenden Splinte gut reinigen, im Schatten wohl trocknen, und vor
Staub, Schimmel und Würmern gehörig verwahren. — Es wäre zu wünschen, daß
mehrere scharfsinnige Aerzte sich bemühten mit diesem Mittel genauen Versuche anzustel¬
len, um so die Resultate ihrer Erfahrungen dem medicinischcn Publikum vorlegen zu,
können; denn nur mehrere zuverläßige, praktisch erprobte Beobachtungen werden im
Stande seyn, uns über die Umstände, wie und unter welchen die Rinde der Roßkasta¬
nie der theuern ausländischen Chinarinde substituirt werden darf, zu belehren H).

4) Buchholz chpmische Versuche über einige der neuesten emheimischcn antiseptischen Sub¬
stanzen. Leipzig »776. 8-

5) Die vorzüglichsten Schriften über die Benützung der Roßkastanienrinde anstatt China-'
linde sind: ^«an. ?et. Lberlic»rä, clil«. cle Auci« vomicZe et corticis Nippac.iltani vir-
tute meclica; relp. N. tu. 5unßl,HN5. NalZe 1770. ^to. — ^nt. I'urra cielle ledrikußH
fcrcoltÄ 6ell'Ipsiocauano. Vicen-a, 1781. 12. — Auch ins Deutsche übersetzt von Ia-
gemann, mit einer Vorrede und Anmerkungen von W. H. S. Buchholz. Weimar 178z.
8vo. — Steht auck in: Nootnagel's praktischem Handbuche ,. Band. 2. Et. —
Auch eine spanische Uebersttzung: Ll rüppacaliann, 0 OaltÄna rle Iiuüa« vercla^ero
lucecianea 6e la t)uinH etc. trac^ucicia c!el Italiano ^1 (^ltelläno por (üa^p. I)ie2 ^
Lgvarcla. IVlscllic! 1784. Ao. — Medicinisch > chirurgische Bemerkungen von Christ. Fr«
Schumacher. t< Band. Kopenhagen «820. 8vo.
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Das Holz dieses Baumes hat keinen sonderlichen Werth. Als Nutzholz
betrachtet, läßt es sich nicht« sehr glatt hobeln; inzwischen kann es doch zu Sachen ver¬
arbeitet werden, die an trockene Orte zu stehen kommen, für feuchte Platze hingegen
taugt es durchaus nicht, weil es die Nässe leicht an sich zieht, und dann sehr bald zu
faulen anfängt. Am meisten wird es noch zu starken oder dünnen Brettern geschnitten,
um Packkasten daraus zu machen. Bisweilen gebrauchen es auch Ebenisten zu ihrer
Arbeit; und die Tischler verfertigen sogar öfters Tischblätter daraus, die ein ziemlich
gutes Ansehen haben. Uebrigens soll das Holz der Roßkastanien dem Wurmfraße nicht
ausgesetzt senn; daher es auch von Formschneidern und Bildschnitzern besser als linden-
holz verarbeitet werden könnte, und Houlyn versichert, daß es in Holland wirklich häu¬
fig geschehen soll. Zu Zimmerholz taugt es wenig, höchstens könnte man es in ei,
ner läge, wo es von Feuchtigkeiten nichts zu leiden hac, hierzu gebrauchen; im Trocke,

nen aber soll es, nach den Erfahrungen einiger Baumeister, fast unvergänglich ftyn,
wenn nehmlich die Vorsicht gebraucht wird, daß man selbes zuvor entweder in Oehl tau¬
chet, oder mit Theer von allen Seiten gut überzieht. — Als Brennholz wird es
ebenfalls nicht sehr geschätzet, we l es stark schmaucht, und weder rechte Flammen, noch
anhaltende Kohlen giebt: indessen wenn es recht gut ausgetrocknet ist, so macht es eine
geschwinde starke, aber nicht lange fortdauernde Hitze, aus welcher Ursache die Kalk-und
Gnpsbrenncr dasselbe bey ihrer Feuerung dock gut gebrauchen können. Aus dem nun
Angeführrcn sieht man, daß das Holz der Roßkastanie überhaupt nur unter die g^rmgern,
weniger nußbaren Holzarten gehöret. — Endlich hat man noch zu bemerken, daß in Ge¬
genden, in welchen von dieser Baumgatrung ein solcher Vorrath vorhanden ist, um sie
als gewöhnliches Ober-und Unterholz benutzen zu können, man von dem Unlerholze oder
den abgehauenen Aesten, alle Frühjahre zuvor die harzigen Knospen abbuchen,
und selbe in Wasser kochen soll, denn dadurch erhalt man eine ziemliche Menge harziger
Materie, die oben auf don Wasser schwimmet, und welche abgenommen und gesam¬
melt, wie eine Art von Wachs benützt werden kann 6). Erst nachdem dieses gesche¬
hen , ist das Holz zur Feuerung zu gebrauchen , danut man auf diese Art allen nur
möglichen Vorteil von dieser Baumarc zu ziehen suche.

Die Blüthen der Roßkastanie liefern den Bienen Häussgen Stoff zu Honig!
und Wachs, und das B'enenbrod, welches sie daselbst auf die Beine laden, sicht bey-
ncche dunkelroth, wie rother Bolus, aus. In dieser Rücksicht, weil d«ese Bäume schon
sehr zeitig im Friiblinge blühen, könnte ein, bey einer Bienencolonie nahe gelegenes
Wäldchen von Roßkastanien, auch zur Erst>arung eines großen Theils des Futterhonigs

s) Man sehe über die Benutzung der Knospen zu Wachs auch den in der Folge abzuhan^
delndm Artikel: schwarze Pappel (t?o'9ulu5 ui^i-a)»

O
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dienen. — Selbst die klebrigen Knospen dieser Bäume geben den Bienen Stoff
zu Vorwachs ^ Wachs und Honig.

Die Blatter der Roßkastanie können ebenfalls auf mancherley Art mit Nu¬
tzen verwendet werden; so hat man mit den jungen oder Herzblättern nicht unglückliche
Versuche gemacht, um sie anstatt des Hopfens beym Bierbrauen zu gebrauchen.
Das schon ältere aber noch grüne laub wird von den Schafen, Ziegen, Hirschen und
dem Hornviehe nicht ungern genossen; besonders ist das abgefallene laub für das Roth¬
wildbret im Winter eine sehr gute Nahrung, weil es viel länger frisch bleibt als das
iaub von andern Bäumen. Das Wild sucht es deßwegen begierig unter dem Schnee her¬
vor, und selbst der zärtlichere Hase liebt dasselbe. Noch können landwnthe dieses laub
auf eine vortreffliche Art benutzen, indem sowohl dieses als auch die Schalen der Frucht,
eine vollkommen gute Erde geben, die man sogar auf Mistbeeten gebrauchen kann.
Man bringt zu diesem Behuf im Herbste beydes in einer stachen Tiefe, nicht aber in einer Gru¬
be, in einen Haufen, welcher gegen drey Fuß hoch ist, zusammen, und überläßt es so den Ein¬
wirkungen der Witterung; damit aber das Verfaulen desto geschwinder vor sich geht, so
muß ein solcher Haufe, vorzüglich bey Regenwetter, öfters umgewendet werden.— Daß
übrigens das taub dieses Baumes auch zur Streu für das Vieh in den Ställen be<
nutzt wird, bedarf als eine ohnehin allgemein bekannte Thalsache keiner besonderu Er,
wähnung.

Die äußere lederartige und stachelige Schale der Früchte läßt, außer dem
oben angeführten Gebrauche zur Bereitung einer guten Gartenerde, auch einigen Nutzen
in der Färber ey erwarten. Bey den vo» Hi n. Sukow damit angestellten Färbe¬
versuchen ergab sich: daß diese Schalen zerschnitten, und in Wasser gekocht, eine schlei,
mige, schäumende, beynahe farbenlose Brühe geben; als er aber zu dren loth abgekoch,
ten Schalen ein loch Pottasche zusetzte, wurde die Brühe sehr gesättigt schwarzbraun,
und gab dem mit Eisenvitriol vorbereiteten Tuche eine ganz brauchbare, satte gelbbraune
Farbe; dem mit Alaun zubereiteten eine schwache röthlichbraune. — Nach Dambour-
«ey's Versuchen sollen auch die Zweige und Blätter der Roßkastanie brauchbare
braune Farben liefern. — Den vorzüglichsten bis jetzt bekannten Nutzen, den diese Schalen ge¬
währen, erzwecket man dadurch, wenn man sie in wohl verschlossenen lutirten Gefäßen
zu Kohlen verbrennet, wo sie sodann eine schöne und feine schwarze Farbe zu Was-
ser-und Oehlmahlerenen abgeben. — Einige landwirthe gebrauchen sie endlich noch als
ein bewährtes Mittel die Wanzen zu vertreiben, auf folgende Art: Man kocht
nebmlich diese Schalen recht stark in Wasser, gießt hernach das Wasser davon ab, und
bestreicht damit diejenigen Stellen in Bettladen u. d. gl. in welchen sich das Ungeziefer
aufhält. Will man diese unangenehmen Gäste aber aus den Ritzen der Wände vertrei-
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ben: so muß man diese üöerweißcu, und dabcy anstatt des gemeinen Wassers, dasjenige,
in welchem die Schalen der Roßkastanien abgekocht wurden, dem Kalke beymischen.

Die Früchte selbst gewähren einen bey weitem mannigfaltigeren Nutzen. Zu¬
erst kommen sie als Nahrungsmittel für Menschen und Thierc in Betrachtung;
allein obschon sie für den Menschen eigentlich nicht als genießbar angesehen werden
können: so weiß man doch aus der Erfahrung, daß sich unter den traurigen Umständen
bei) einem Mangel des Getreides in Mißwachsjahren ein gutes Mehl davon bereiten läßt,
das man im Nochfalle, um Brod daraus zu backen, verwenden kann. Zu diesem Be¬
huf reibt man, die zuvor von ihrer eigentlichen dunkelbraunen Rinde wohl gereinigten und
abgeschälten wilden Kastanien, auf einen« Reibeisen, wässert sie wenigstens dren Tage
lang in frisches Wasser ein, das während dieser Zeit zu wiederholten Mahlen abgelassen
und mit frischem reinem Wasser verwechselt werden muß, damit auf diese Art ihre unan¬
genehme Viueikeit so viel möglich verloren geht, und läßt dann nach Verlauf dieser Zeit
die geriebene Masse völlig trocken werden. Sie wird endlich ganz fein zu Mehl gemah¬
len, und entweder für sich allein, oder mir Mehl vom Getreide vermischt, zum Brod¬
backen gebraucht. — Für Hirsche hingegen ist die reife rohe Frucht eine sehr ange¬
nehme Speise; ja man darf sagen, daß das Rochwild und die Rehe bennahe eben so
gern nach den Roßkastanien gehen, als zu einer sogenannten Salzlecke. Man pftanzt
daher diesen Baum sehr häusig und mit Vortheil in den Thievgärten; und wenn die
Flüchte reif werden, so versammelt sich das Wild um dieselben, besonders wenn sich ein
starker Wind erhebt, der die Nüsse abreißt, auf welche es sodann genau Ackt hat, und
dieselben, so bald sie abfallen, sog/eich sehr begierig auffrißt. Die Besitzer eines Thier-
gartens, in welchem sich viele Roßkastanienbäume befinden, sollen deßwegen auch diese
Flüchte einsammeln lassen, um damit im Winter das Wildpret zu körnen. — Auch un¬
sere Hausthiere lassen sich die Roßkastanien als Futter gefallen; zwar will außer den
Ziegen, welche sie mit Begierde fressen, besonders wenn die äußere braune Schale ab-
gestossen worden, keines derselben diese Fruchte ohne Vorbereitung gern essen: doch
wenn anfänglich ein Hunger von zwey Tagen die Thiere zwingt, Getreide und Häcker¬
ling mit zerstcssencn Roßkastanien vermischt zu versuchen, so gewöhnen sie sich in kurzer Zeit
so sehr zu diesem Nahrungsmittel, daß sie dasselbe in der Folge bennahe allen andern
borzi.hen, sie befinden sieb, dabey ungemein wohl und gesund, und nehmen an Fleisch und
Fett außerordentlich ziu Inzwischen Hot man verschiedene Methoden um unsere Hausthie¬
re «ack und nach an dieses Fucccr zu gewöhnen, und es ihnen angenehmer zu machen, in
welchem Falle man es dann aber auch zur Mästung der Schweine, der Schafe, des
Hornviehes uno des Federviehes vortreffli.!, benutzen kann. So lcißl sich das Hornvieh
leicht daran gewöhnen, wenn man demselben die Roßkastanien klein zerstossen, mit Salz
und Schrot vermengt, vorlegt, nach einigen Tagen das Salz stufenweise vermindert^

OH
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und die Früchte immer weniger zerflösset, bis man sie am Ende auch ohne alle Zuberei-
tung verfuttern kann. Die einmal daran gewohnten Melkkühe essen sie begierig, geben davon
eine gute butterreiche Milch in reichlicher Menge, die von der Bitterkeit oer Roßkasta¬
nien nicht im geringsten einen Übeln Geschmack annimmt, und sie werden in kurzer Zeit
davon fett. Noch ist dabey die Vorsicht zu beobachten, daß man das mit dem Mehle der
Roßkastanien vermischte Getreide, Schrot oder Häcksel nicht trocken, sondern naß füt¬
tere, weil sonst das Futter leicht zu hitzig scyn könnte, und auch weil das Vieh die ge,
schrotenen Roßkastanien, wenn sie nicht stark angefeuchtet sind, gern hinweg bläst. Aus
dieser Ursache lassen einige landwirthe diese Früchte nicht schroten, sondern nur zerschnei,
den; und ein anderer landwirth7) ließ dem zu mästenden Viehe dreymal des Tages von
geschnittenen und zwenmal von geschroteuen Roßkastanien zur Abwechslung vorlegen, wo¬
ben er behauptet, daß er diese Methode am besten gefunden habe. In Sachsen haben die
Versuche der ökonomischen Gescll>chafc zu leipzig nicht nur die Güte dieses
Futters bestättiget; sondern man hat auch gefunden, daß verschiedene Stücke Vieh, wel¬
che dasselbe bekamen, von der Seuche verschont blieben. Allein ob dieser glückliche Erfolg
wirklich dem Futter allein, oder vielmehr andern günstigen Nebenumstä'nden zugeschrieben
werden müsse? dieß dünkt mich ein Problem zu seyn, das noch von zuverlässigen genau¬
en Erfahrungen seine Auflösung erwartet. — Die Schafe fressen nicht nur die Roßkasta-
nie« selbst, wenn man sie ihnen zerschnitten vorlegt, sondern auch die äußern Schalen, in
welchen die Früchte liegen, ob sie gleich hart und mit spitzigen Stacheln versehen sind,
landwirthe, welche Schafe halten, thun daher sehr wohl, wenn sie ihre lammer bey
Zeiten darzu gewöhnen: um so mehr da die Roßkastanien zugleich auch das zuberlä'ßigste
Mittel sind, welches wir bis /eßt gegen die Faul sucht oder das sogenannte Faul,
fressen der Schafe kennen, denn sie dienen nicht nur allein als Vorbauungsmittel um die¬
se Krankheit zu verhindern, als auch bey einem wirklichen Eintritte derselben sie wieder
zu heilen. Am leichtesten aber kann ein Schäfer seine Schafe an dieses Futter gewöhnen,
wenn er die jungen lämmer um Michaelis alle Tage etwas klein geschnittene frische
Roßkastanien aus der Hand, und dann von Zeit zu Zeit immer mehr davon fressen läßt.
Sie werden dieselben ungeachtet ihrer Bitterkeit binnen kurzer Zeit fressen lernen, wenn
man ihnen auch kein Brod oder sonst etwas anderes darunter menget. Sobald im Herb¬
ste Nebel und Reife einfallen, muß man dieses mehrere Tage nach einander des Morgens
und Abends wiederholen, und sie so viel davon fressen lassen, als sie nur wollen, was
ihrer Gesundheit sehr wohl zu Statten kommen wird. Man kann sich arlch die langwei¬
lige Mühe, die Roßkastanien klein zu schneiden, allenfalls dadurch ersparen, daß man sie

?) Reichsanieiger auf das Jahr 179g, 2. Band, Nw.HoF, Seite 2044.
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in Trögen, wie di« Rüben, mit dem Sloßeisen zerstößt; und damit sie bey einer Schafe,
rey beständig vorräthig sind, kann man sie gleich, wenn sie ihre Reife erlangt haben,
trocknen und aufbewahren. Auf ein Schaf rechnet man täglich ein und ein Viertelpfund
Fruchte oder Schalen, oder beyde zusammen. Die Erfahrungen vieler sächsischen Schä-
fer bestättigen die Güte dieser Fütterung, uud die Roßkastanien werden von ihnen noch
immer mit großem Nutzen als ein gesundes Futter und als ein vortreffliches Mittel ge-
gen die oben genannte Krankheit angewendet. Hammel nehmen bey diesem Futter am
geschwindesten zu; übrigens aber müssen sowohl die Schafe als auch das Rindvieh bey
dieser Fütterung ihr gewöhnliches Heu bekommen. — Die französischen Oekono-
men haben durch angestellte Proben noch eine andere Methode erfunden, um die dem
Viehe anfänglich widrige Bitterkeit der wilden Kastanien zu vertreiben, nehmlich: man
zerstoßt sie, «nd legt selbe in ein Wasser, in welchem zuvor ungelöschter Kalk abgelöscht
worden; gewöhnlich rechnet man auf zwey Metzen Roßkastanien zwanzig Quart Kalkwas¬
ser. In demselben läßt man die Früchte einige Zeit (z. B. zwenmal vier und zwanzig
Stunden) liegen, sie werden darauf herausgenommen, einige Mahl mit reinem Wasser
wohl ausgewässert, und dann dem Viehe verfüttert. Die größern Hausthiere fressen sie
ohne eine fernere Zubereitung sehr begierig, und sie bekommen ihnen sehr gut; für da«
Federvieh aber müssen sie vorher noch drey bis vier Stunden in reinem Wasser gekocht,
und darnach zu einer Art von Teig zerneben «erden. Hühner, welche damit gefüttert
wurden, nahmen zusehends an Fett zu, bekamen ein derbes, weißes Fett, und ein zar»
tes treffliches Fleisch, das sehr wohlschmeckend gefunden wurde. Das durch diese Zu«
bereitung der Roßkastanien erhaltene Kalkwasser kann dann noch mit Vortheil zum Dün¬
gen der Aecker und Wiesen gebraucht werden «). So sehr aber diese Methode bey der
Behandlung des Mastviehes zu empfehlen seyn mag: so wenig will man sie zur Fütte¬
rung trächtiger oder säugender Kühe angewandt wissen, weil man befürchtet, daß das
ätzende Wesen des Kalkes denselben vielleicht allmäh lig schädlich werden könnte. Uebri-
geus ist noch zu bemerken, daß durch diese Zubereitung der Roßkastanien oder indiani¬
schen Maronen, wie sie in Frankreich genannt werden, nicht nur allein ihre Bitterkeit,
sondern auch ihre Arzneykräfte verloren gehen, und daß sie dann nicht mehr als ein Mit¬
tel gegen das Faulfressen der Schafe angesehen werden können. — Endlich soll auch
die geschrotene Frucht des wilden Kastanienbaumes für Pferde ein zum Theil brauch,
bares Futter geben, besonders zu einer Zeit, wenn sie den Husten haben, oder am schwe¬
ren Athmen leiden. In der Türkey werden auch zuverläßigen Nachrichten zufolge, dir

«^-

«) Anatomische, chymischeund botanische Abhandlungen der königl. Akademie der Wissen¬
schaften in Paris. Aus dem Franz. übers, von W. B. A. Steinwehr. gr>8. Breslau
l?54. 5> Band, Seit. 627. .
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Roßkastanien in dieser Rücksicht häufig unter das gewöhnliche Pferdefutter gemischt, wo,
her sie auck) ihren Nahmen erhalten zu haben scheinen. Dieß über die Benutzung der
wilden Kastanien zur Fütterung der Hausthiere 9).

Obschon die Roßkastanien als eigentliches Arzneymittel weder von Aerz-
len verordnet, noch in den Apotheken aufbewahret werden: so sind sie doch in mancherley
Zufallen unter den gemeinen beuten als ein Hausmittel bekannt. Ein halbes oder auch
ein ganzes Quentchen dieser zu einem Pulver zerstossenenFrüchte hat nicht selten in Ko¬
lik schmerzen die treff,ichsten Dienste geleistet. Hysterische Frauenspersonen
haben sich mit diesem Mittel öfters schon von ihrem Uebel geheilet. Man läßt zu diesem
Endzwecke die reifen Roßkastanien wohl trocken werden, stoßt sie in einem Mörser zu ei¬
nem feinen Pulver, und nimmt es in der oben angezeigten Quantität entweder für sich
allein; oder man gießt auf zwey bis drey Unzen dieses Pulvers ein Quart Branntwen,
läßt beydes einige Tage hindurch an der Sonne stehen, und trinkt in dem betreff «den
Falle ein Spitzqlas voll don dieser Tinktur; man kann auch die noch saftigen und frischen
Roßkastanien fein geschnitten oder zerrieben in Branntwein einnehmen. Das Detokr die¬
ser Früchte ist ein vortreffliches wurmt reibendes Mittel; allein wenige Menschen
können selbes, seines sehr unangenehmen äußerst bittern Geschmackes wegen, einnehuen. —
Endlich geben die geschälten, getrockneten und zu einem feinen Pulver zerstossenen wilden
Kastanien noch ein starkes Niesepulver, mittelst welchem schon öfters Anfälle von He-
mikranie gehoben worden seyn sollen; auf gleiche Art bedienet man sich dieses Pulvers
zum Einschnupfcn in die Nase, um die Schwerhörigkeit zu heilen. In so fern diese
Uebel von Anhäufung des Schleimes in der Nase und den benachbarten Scb/eimhöhlen
herrühren, mag es auch allerdings Nutzen schaffen; allein da zugleich heftige Erschütte¬
rungen des Kopfes damit verknüpft sind, so würde ich dieses Mittel zu versuchen nie,
außer auf Geheiß eines Arzneyverstcindigen , anzurathen wagen.

Außer diesem bereits angeführten Nutzen, den uns die Roßkastanien gewahren,
hat man noch anderweitige häufige Versuche angestellt, sie auf mancherley Art in der
Haushaltungskuust zu verwenden. Die Kartenmacher, Buchbinder und dergleichen
Gcwcrbsleute bedienen sich des ungewässerten Kastanienmehles zu Mehlkleister ge¬
kocht bey ihren Aibetten mit vielem Nutzen, weil die Bitterkeit dieses Mehles die Scha^
ben und Motten von dem Kleister abhält, und die Bücher auf diese Art von dergleichen
schädlichen Feinden nicht verdorben werden; die Buchbinder in Saarbrücken und

5») Abhandlung von den wilden Kastanien und deren Nutzen zur Fütterung des Hornvie¬
hes und der Schafe, (ohne Oruckort) 1774. — Diese Abhandlung befindet sich auch
in t'nem Auszuge im: Neuen hamburgischenMagazine l8. B. Seit. 2g5 — 286» —
faustisches Tageblatt. Monat Ottob. Brunn »8«4- Seit. ilZZ. u, f.
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«uch einige in Wien beobachten zum nicht geringen Vortheile der Bibliotheken, diese
Methode schon seit langer Zeit. Im Saarbrückischen macht man noch einen andern Ge¬
brauch der Art: Es ist nehmlich daselbst eine beträchtliche Eisenblech - Fabrik, woben vor-
her jährlich immer eine große Quantität Kornmchl verbraucht wurde, weil das Blech
bey der Verzinnung mit Kleister eingebeizt oder bestrichen werden muß. Ein Faktor die¬
ser Fabrik machte nun den Versuch, anstatt Kornmchl, gemahlene Roßkastanien zum
Kleister zu verwenden; indem diese Früchte dort sonst ganz unbenutzt blieben. Der Ver¬
such glückte über alle Erwartung, ja das Kastanienmehl schien sogar vor dem Korn-
mehle einen Vorzug zu verdienen. Von dieser Zeit an wurde es in der Fabrik immer ge¬
braucht, und d« es keine wcitern Kosten als das Einsammeln erfordert, so wird dabey
dem Publikum eine beachtliche Quantität Brodfrucht, der Fabrik aber eine Ausgabe
von mehreren hundert Thalern jahrlich erspart. >°) — Nicht weniger kann man die Roß¬
kastanien als walkende Materie in Wollfabriken und als eigentliche Seife
benutzen. Nach Seopoli") jöll man aus dem Absud derselben durch Zusäße von
Alkalien und Oehl eine brauchbare Schmierseife erhalten. Schon wegen ihres zusammen¬
ziehenden, alaunartigen, laugen-und se'fenartigen Wesens ßnd die zerriebenen wilden
Kastanien, sowohl frisch als getrocknet, zur Reinigung des leinenen und baumwollenen
Zeuges, anstatt der Seife, wenigstens mit ziemlicher Ersparung der gemeinen Seife, für
brauchbar gefunden worden. Man darf nur das Mehl dieser Frucht zehn bis zwölf Stun¬
den in ein weiches Wasser thun: so wird selbes davon weiß, scbaumig, und reinigt, wenn
es abgegossen worden, und heiß auf die Wäsche geschüttet wird, dieselbe sehr gut, ohne
viele andere Seife dabey «öthig zu haben. Wollene Tücher, Zeuge, Mützen und Strüm¬
pfe Kat man ebenfalls mit dem Kastanienwasser mit gutem Erfolge gewalketj und Hanf,
welcher einige Tage hindurch darin eingeweicht worden, läßt sich durch weniges Reiben
viel besser in seine Fasern zertheilen, als wenn derselbe in gemeines kaltes Wassereinge,
weicht worden ist. Auch zum Bleichen der leinwand kann man das Wasser, worin Roß¬
kastanien eine Zeit lang gelegen haben, mit großem Nutzen verwenden"). Daß die
Roßkastanien sehr viele salzige Theile besitzen, welche mit den schleimigen und öhligen Be-
standtheilen eine natürliche Seife geben , beweiset der Ausspruch der Schcidekünstler, wel¬
che damit Versuche anstellten; und nach Bannares Untersuchungen '3) enthält die Asche
derselben in vierzehn Theilen, neun Theile kohlensaures Kali und vier Theile Bitterer-

">) Neichsanzeiger vom Jahre 1798, l. Band, Nro. 23, Seit. 2Z8<
!>) 3copo1i llor. caruiol. I'oin. I. paz. 26z. Num. 25a.

") MartandKr, Abhandl. vom Hanf u. s. w. Freysiadt »763. zvo Seit. 98.
'Z) anales äe lülioriH natural. Hlaär. ^8«o> Z. Band.
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de. — Man machte auch verschiedene Versuche um die Roßkastanien zu Oehl zu be¬
nutzen; und zu Folge der in Schlesien damit angestellten Proben, hat ein aus denselben
gepreßtes Oehl sich, sowohl an Geschmack als Farbe, vor dem Rübsenohl hcrvorgethan;
ja man will sogar gefunden haben / daß es weit sparsamer zur leuchtung anzuwenden sey,
auch nicht so sehr dampfe als das Rübsen-und leinöhl. Ein Scheffel Roßkastanien giebt
acht O.uart Oehl. Um das Oehl zu gewinnen, schälet und zerreibet man die Früchte;
dörret und röstet sie; stampft sie in der Oehlstampfe; und wenn dieses geschehen, wer-
den sie gesäubert und geknobelt, oder in Böhestampfen geschlagen, wo unter einen Schef¬
fel wilden Kastanien vier Quart Wasser gegossen und wohl eingemischt werden. Nach
diesem wird die Masse in dem Böhekessel geröstet, und es werden vier zerschnittene kleine
Zwiebeln darunter gemengt. Zuletzt wird die Masse in ein Tuch geschlagen, in die ge,
wohnliche Oehlpresse gebracht und gepreßt. Die Kuchen, welche man bey dem Ausschla¬
gen des Oehles erhält, dienen eben so gut als andere Oehlkucken vortrefflich zur
Fütterung und Mästung des Viehes. Es dürfen aber nie mehr Kuchen mit dem
Gerstensckrot zusammen gemischt werden, als man auf ein Mahl verfüttern will; weil
sonst das Futter, wenn es eine Zeitlang ungenossen steht, leicht sauer, und dem Vieh«
eckelhaft wird. Inzwischen scheint es doch, daß sich von der Benutzung der Roßkasta¬
nien auf Oehl, was außer Schlesien auch vorzüglich in Schweden versucht wurde, wenig
Vortheil erwarten läßt; denn die Menge des zu erhaltenden Oebles, da diese Früchte
nicht sehr häufig sind, ist an sich unbeträchtlich, und daö gewonnene Oehl selbst behält
immer einigen bittern Geschmack, der es zu vielen Dingen untauglich macht. Uebrigenö
kann man die Roßkastanien noch auf eine andere Art zur leuchtung benutzen, und
eine einzige Frucht von mittlerer Größe giebt ein Nachtlicht auf eine ganze Winternaeht
ab. Man reinigt zu diesem Behuf eine wilde Kastanie von ihrer braunen Schale, trock¬
net sie, und durchbohrt sie an verschiedenen Stellen mit einer kleinen Pfrieme. Hierauf
wird sie wenigstens vier und zwanzig Stunden in lein - oder Baumöhl gelegt und ein klei¬
ner Docht durchgezogen. Man läßt sie sodann in einem Gefäße mit Wasser schwimmen,
zündet den Docht des Abends an, und kann versichert seyn, daß man bis zum andern
Morgen licht haben werde. — Auch Stärke und Haarpuder von ziemlicher Güte
laßt sich aus den Roßkastanien bereiten; allein diese Benutzung scheint nicht oortheilhaft
zu seyn: denn außerdem daß die Früchte hierzu geschält werden müssen, was einen unend¬
lichen Aufwand von Zeit erfordert, so bleibt auch noch bey dieser Fabrikacur sehr viel
grober mehliger Stoff zurück, der nicht weiter benutzt werden kann, lord William
Murray erhielt im Jahre 1796 in England sogar ein Patent für die Bereitung der
Stärke aus Roßkastanien; doch wollen Einige, dre diese Versuche nachahmten, behaup¬
ten, daß ihnen diese Bereitungsart immer mißglückt wäre, und daß sie nie schöne weiße,
sondern nur gelbe Stärke erhalten hätten, — Endlich hat man die Roßkastanien noch z«
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Branntwein, zu Essig, und da man denn durchaus ein Surrogat des arabischen
Kaffees haben will, auch zu Kaffee zu benutzen gesucht'4). Allein die hierüber ange¬
stellten Versacke sind bis setzt noch unbefriedigend, und obschon sie in mancher Rücksicht
vor vielen andern vorgeschlagenen Früchten -als Substitut des Kaffees gebraucht werden
konnten, so ist wieder aus der andern Seite ihre beynahe unbezwingli'che Bitterkeit zu be¬
trachten, welche sie auch hierzu untauglich macht.

Um die Früchte des Roßkastanienbaumes noch besser, als bisher geschah, benutzen
zu können, und sie vielleicht sogar auch für den Menschen genießbar zu machen, hat man
schon lange eine Veredlung derselben durch Verbesserungder Erde, dura' 'öfteres
Einäugeln u. s. w. zu «zwecken gesucht. Allein der Erfolg entsprach keineswegesdiesen
Bemühungen, und die Verbesserung der Flüchte bleibt daher immer noch ein patrioti¬
scher Wunsch und ein aufzulösendes P ob!em für Gartenkünstlcr >5).

Uebrigens hat man auch noch Abarten des gemeinen Roßkastanienbanmes mit
weiß, und gelb scheckigen Blättern. Diese empfehlen sich vorzüglich für Pflan¬
zungen in Lustgärten, in denen eine auffallende Verschiedenheitherrschen soll. — Sie for¬
dern nebst eincn, frischen Grunde, einen ch,,mgen Standort, und werden durch das Ocu<
liren auf Stämme der H upcart fortgepflanzt; doch die Unbeständigkeitvon dergleichen
Natuvspielen an den Blättern »st hinlänglich bekannt, als daß man dabei) auf eine dauer¬
hafte bleibende Schactl.nng Rechnung machen könnte 's).

^650171^5 1.11^^, gelbblühenw Roßkastanie; oder nach Willdenow:
Roßkastanie mit fünsch eiligen, an der Rippe der untern Fläche haarigen, am Rande
gleichförmig gezähnten Blättern, mit vierblättrigen Blumenkronen, ben dene» d,e Nagel
der gegeneinander geneigten Blumenblätter länger als der Blumenkelch sind. (^Slculu»
llava foliis Huin^tis lulituz »c! coüain pubelc6i,tiliu5 öecjugliter leri-ulati«, carul»
lis tet^sietalis, petÄlorurn culNiiventium luiZuibu» cal^ce lonZioribug.) __
Man sehe die 23h. Tafel.

Sie heißt auch: g^lbe Pavie; wilde Kastanie mit gelben Blumen. — tat. ben
Wangenheim H,el>u!u5 lutea ccirollis lieptanelrig Iutei8 vilcoNä claulis, lulii« eli»
ßilÄtis uvsto Ignceol^ti» lt-rsatis. Im Kurt. lien^. ^elculu» llilva tuliulig qui»
nig, coioU^ tslninis corclIto si,blotut,cli8, u«ZuiliU5 c«l^ce cluplo lonZioiibus.

>4) Beckmanns Geschichte der Erfindungen ,. Band, Seit. 497.
»Z) Schmidt's Oesterreichs allgemeine Baumzucht ,. Thl. Seit. 39. — »nd Mebicus,

Kurpfälz. Bemerkungen des ^jihres »774, Seit. ^73.
's) Abhandlung von Anziehung u»o Anpfianzung der Castanienbäume. von Ioh. Gstth<.

Pictsch. Halle ^7/b. 8vo.
P
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Bey andern aesculus Kare llavo; ?Ävia Nav«. — Franz. l^avis ä Neurg jau-
nes. — Engl, tlie ^ellci^v. ilowerinß liorle - ckelnut.

Sonst hielt man diesen Baum fiir keine eigene Art der Roßkastanie, sondern
nur für eine Varietät der Pavie, von der wir hernach sprechen werden. Hr. Schmidt
in seiner 'österreichischen Baumzucht stellt sogar die nicht unwahrscheinliche Meinung fra¬
geweise auf: ob die gelbe Pavie, deren Vaterland bisher noch niemand genau bestimm¬
te, nicht vielleicht aus der Befruchtung der rothen mit der gemeinen Roßkastanie, in
dem wärmern Italien, wo jene reife Saamen trägt, entstanden sey? um so mehr, da
weder Hr. von Wangenheim und der kaiserl. botanische Gärtner Hr. Bredemeyer
von Wien, noch andere Reisende unter der großen Anzahl der rothblühenden Roß,
kastanien, de sie in ihrem ursprünglichen Vaterlande sahen, die gelbe jemals entdecken
konnten. — Doch Hr. Willdenow macht eine eigene Art daraus, und giebt Nord,
carolina als ihr ursprüngliches Vaterland an.

Dieser Baum, welchen wir zuerst aus England erhielten, erreicht eine H'ö-
he von fünfzehn bis zwanzig Fuß; er treibt starke Zweige, die sich meistens mit zwey
großen Knospen endigen, welche zugespitzte hcllrothe Schuppen haben, und nicht klebrig
sind. Die Blätter sind bey ihrem Hervorbrechen anfänglich braun, nach ihrer voll¬
kommenenAusbildung aber werden sie lebhaft grün; sie stehen wie bey der vorigen
Art ans langen Stielen, an den Zweigen einander gegenüber, und sind aus fünf eyrund-
lanzettförmigen, am Rande feingezähnten Blättchen zusammengesetzt. Die Blumen
kommen im Anfange des Julius zum Vorschein; sie gleichen in Absicht des glatten Haupt¬
stieles , ferner in Betreff der Einfügung und Richtung der Seitenstiele, auf welchen die
mit kurzen Stielen versehenenBlumen in einer Reihe neben einander stehen, den Blu¬
men der gemeinen Roßkastanie, mit welchen auch die Blumendecke,».die nur den dritten
Theil der ganzen Blumenlänge ausmacht, viele Aehnlichkeithat. Die Blumenblätter
und die Staubfäden gleichen an Zahl und Form der rothblühenden Roßkastanie, nur
sind sie etwas kürzer und mehr ausgebreitet. Die Früchte kommen gar nicht zahl¬
reich vor, weil der Baum viele unfruchtbare griffellose Zwitterblumen hat; übrigens
sind sie an Farbe und Größe den Früchcen der folgenden Art, nehmlich der rothblühen¬
den Roßkastanie gleich.

Man zieht diese Art der Roßkastanie bloß in den lustg arten der Abwechse¬
lung wegen , wo sie vorzüglich zur Anlage der Frühlingspstanzungen gebraucht werden
kann, weil sie, wenn sich ihre Knospen und Blätter zu entwickeln anfangen ein ausneh,
mendes herrliches Ansehen hat, und die hellrothen Schuppen der Knospen mit den braun-
nen hervorbrechendenBlättern einen auffallendenContrast geben. — Dieser Baum gehört
keinesweges unter die zärtlichen Gewächse, denn er hält auch unsere strengeren Winter?
in einer jeden Lage, ungemein gut und weit sicherer, als die folgende Art oder die roch-
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blühende Roßkastanie aus; nur darf der Boden nicht zu naß seyn. Die Verviel¬
fältigung, Fortpflanzung dieser wilden Kastanienart geschieht durch das Pfropfen
auf Stämme der gemeinen Roßkastanie'?).

^N5cU!.U8 ?^VI^, scharlachwthe Roßkastanie; oder Roßkastanie mit
Blumen, welche acht Staubfaden haben. (Helculus lloribus oct«näri5.) — Man
sehe die 2Z7. b. Tafel.

Sie heißt noch: Roßkastanie mit rothen Blumen; Pavie; rothe Roßkastanie;
röche Pavie; Kastanie von Carolina. — tat. bey Willdenow aesculus luliiz l^uina»
liz ßlabri» ina-c^ualiter cientÄtis, corolli» letlÄ^etilliZ, petalorum conniv^ntiuln
un^uil)U8 Inn?itu6in6 «gl^cis; bey Plukenet saamounn l'isoni» leu lilic^uilera
driiüNenli» Ärbor, ckZitsti'5 lolÜI lerrati», tloribu« teucrii purpuridu».— Franz.
Hlgrronier ä ileurz rauße»; ?avie rou^e». — Engl, zcilrlet lloxverinZ Horte-
"clieLnut. — In Japan l'otji noki nach Thunberg. — Holl. ?avia.

Dieser Baum gehörte dem Sexualsysteme gemäß eigentlich in die achte Klaffe,
weßwegcn auch Boerhaave und selbst linne anfänglich eine eigene Gattung unter dem Na¬
men Pavie daraus machten. Allein da seine Blätter mit den Blättern der eigentlichenRoßka¬
stanie so sehr übereinkommen,und überhaupt das äußere Ansehen unter beyden so auffallend
ähnlich ist, so wollte man ihn nicht von der Gattung der Roßkastanie trennen, sondern selben
lieber gegen die systematische Ordnung in der siebenten Klasse stehen lassen. — Den Namen P a-
v i e hat er aber von Boerhaave dem Peter Paauw, Professor in leiden, zu Ehren, er¬
halten. — Er soll nicht nur allein in Carolina, sondern auch in Pensylvanien, Florida und
Brasilien wildwachsendangetroffen werden; bey uns wird er in lustgebiischen gezogen, und ob-
schon er ungleich zärtlicher ist, als andere nordamerikanische Bäume, so hält er doch auch im
Fl eye» sehr gut aus, und blüht zu Ende des Mayes und im Iunius.

Die rothblühende Roßkastanie ist ein niedriger schwacher Baum, der
selbst in seinem Vaterlande nicht über fünfzehn Fuß hoch wird, und sich mit den Aesten
nicht weit ausbreitet,- bey uns bleibt er meistens noch kleiner und unansehnlicher. Sei,
ne Knospen sind kleiner als bey der gemeinen Roßkastanie, nicht mit einer klebrigen
harzigen Masse überzogen, und haben zugerundete Schuppen. Die Blätter sind aus
fünf lanzettförmigen, am Rande fein gezähnten und glänzenden Blättchen zusammenge,
setzt; davon die/enigen zwey, welche dem in der Mitte stehendendie nächsten sind, an
dem untern Ende ungleich lange Blatthalften haben. Sie sind noch Uberdas schmaler
und kürzer als bey der gemeinen Roßkastanie, und bekommen mehrentheils gegen den
Herbst zu, ehe sie noch abfallen, rothe Adern. An den Spitzen der Zweige entspringen«
fünf bis acht Zoll lange, auftechtsiehende Blumesträußer, deren Hauptstiel roch ge-

,7) Tuc^clo^. ou Mcliuu. railon. 8^0 ^«-u«. I'uin. 21.
PH
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färbt und mit feinen Haaren besetzt ist. Die Seitenästchen desselben sieben aufwärts,
und haben an dem Orte, wo sie dem Hauptstiele eingefügt sind, griine abfällige Deck¬
blättchen; sie tragen an ihrem äußern Ende zwey bis vier Blumen, deren jede ihr be<
sondcres aufwärts gerichtetes Stielchen hat, auf welchem sie beym Aufblühen wagreckt ste¬
hen. Die Blumendecke ist einblättrig, in fünf zahnförmige läppchen abgetheilt, roth,
und nimmt mehr als die Hälfte der ganzen Blumenlänge ein. Die Blume selbst be¬
steht aus vier gelb und roth gestreiften, ungleichen Blumenblättern, die sich aber we¬
gen der besondern länge der Vlumendecke nicht gehörig öffne» und ausbreiten können;
die Blumen erscheinen daher beynahe röhrenförmig, und machen, in Vergleichung mit
den Blüthen der gemeinen Roßkastanie, kein sonderliches Ansehen. Den lcmglichten
Fruchtknoten, der in schiefer Richtung auf dem Fruchcboden steht, und einen über die
Blumen hervorragenden aufgebogenen Griffel trägt, umgeben meistens acht, seltner sie¬
ben , ungleich lauge, mit feinen Haaren besetzte, etwas aufgekrümmte Staubfäden. D iz
Schale der Früchte ist nicht wie bey der gemeinen Roßkastanie stachelig, sondern
glatt, bildet ein stumpfes Viereck, welches balo eine, bald aber zwey oder drey Nüsse
einschließt. Die Nüsse sind länglicht rund, gelbbraun uud kaum halb so groß als
den der gemeinen Roßkastanie; sie werden um die Mitte des Oktobers reif.

Man hat zweyerley Methoden diesen, für unser Clima so zärtlichen Baum,
bey uns fortzupflanzen. Die gemeinste, deren sich gegenwärtig die Baumgärtner, wel¬
che die rothe Pavie zum Verkaufe ziehen, bedienen, ist diese: daß sie selbe durch das
Oculiren oder Absaugen auf Stämme der gemeinen Roßkastanie vermehren. Allein,
da gewöhnlich die eingelegten Augen und Zweige von den Mutterstämmen sehr über¬
wachsen werden, so bekommen die nach dieser Methode gezogenen Bäume ein schlechtes
Ansehen, und sind auch von keiner langen Dauer. Am besten ist es daher sich der an,
der« Methode zu bedienen: nehmlich sie durch Nüsse fortzupflanzen, welche man un¬
mittelbar aus dem Vacerlande dieser Bäume zu erhalten suchen mus;, weil sie bey uns
nur selten die gehörige Reife erlangen. Ueberhaupt sind die Früchte wegen der größern
Anzahl der unfruchtbaren, griffellosen Zwitterblumen ohnehin selten, und die wenigen,
wie sie bey uns ansetzen, fallen meistens bald nach dem Verblühen ab. In Italien und
im südlichen Frankreich ist man schon glücklicher, indem sie hier öfters vollkommen reif
werden. Kann man sich also von einem oder dem andern dieser Orte reife Früchte ver¬
schaffen , so ist die Vermehrung und Fortpflanzung mittelst derselben jeder andern Me,
thode vorzuziehen, weil die aus den Nüssen gezogenen Bäume viel schöner und dauer,
hafter sind, als diejenigen, welche durch das Oculiren oder Pfropfen auf Stämme der
gemeinen Roßkastanie erhalten werden. Die Nüsse der rothen Pavie müssen zu diesem
Behuf zeitlich im Frühlinge in Töpfe gesäet, und diese sodann, um ihren Wachslhum
zu befördern, in ein mäßig warmes Mistbeet gesetzt werden. Gegen das Ende des
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Maymonltts muß man die Topfe mit den jungen Pstänzchen in die Erde, in eine gegen
Südost liegende Rabatte bringen, und sie bey trockenem Wetter gehörig begießen, wo
sie gegen den Herbst schon eine ziemliche Stärke erlangen. Vor den, zu dieser Zeit nicht
seltenen, zeitlich einfallenden Frosten, wodurch öfters die ober» Knospen verderben und
im Winter abfall-n, hat man sie sorgfältig zu verwahren; d nn so lange die Pffanzen
noch jung sind, können sie gar keine Kälte vertragen, sind sie aber schon etwas stärker
geworden, so wir) sie ihnen selten mehr Schaden bringen. Im folgenden Frühlinge sol¬
len die Pffai^en behutsam aus der Erde genommen, sorgfältig von einander abgesön,
dert, und einen Fuß weit von einander an einen bedeckten Ort ausgesetzt werden. Ist
der darauffolgende Winter streng, so hat man leichtes Wirrstroh oder Strohmatten
darüber zu decken, um sie vor der großen Kälte zu venvahren; im zwenten Winter
hingegen haben sie diese Vorsicht nicht mehr nothwendig.

Man benutzt diesen Baum bis jetzt meistens nur in Garte «anlagen um
Mannigfaltigkeit und Abwechselung zu erzwecken. In Sommergebüschen, geschützt von
hohen Bäumen, Hiebt er im Iunius, wenn er mit seinen zahlreichen rothen Bliithen
geschmückt ist, ein herrliches Ansehen. In kleineren Gärten kann er nach Hrn. Schmidt
mit Vortheil zur Bekleidung gegen Abend gelegener Mauern, in Verbindung mir andern
schicklichen Gewächsen, gebraucht werden. In dieser tage kommt er, wie alle zärtliche¬
re Pflanzen überhaupt, denen ein sonnigter Stand bekanntlich nachtheilig ist, am besten
fort; denn sie werden da, besonders in den letzten Wintertagen, nur des Nachmitta¬
ges einige Stunden hindurch von der Sonne beschienen, wodurch die zu frühe Vegeta¬
tion verhindert wird, welche im entgegengesetzten Falle das Verderben solcher Gewächse
unvermeidlich nach sich ziehen würde, wann nach einem anhaltenden hellen und warmen
Wetter ein harter Frost, oder nach kalten Nächten am Tage anhaltender warmer Son¬
nenschein eintritt.

Außer der Gartenkunst wird dieser Baum wenig benutzt werden können, denn
sein Holz ist noch weicher, als das der gemeinen Roßkastanie, und daher weniger
sowohl zur Feuerung als auch zu Nutzholz zu gebrauchen. — Inzwischen versichern ei¬
nige Schriftsteller, daß man sich der mit kochendem Wasser überbrühten Wurzel, ansta tt
der Seife, zum Waschen bedienen könne. — Die Benutzung der Früchte der gemei¬
nen Roßkastanie zur Stärke machte Herrn Woodhouse, Professor in Peusnlva-
nien, aufmerksam, mit den Früchten der rothblühendcn Pavie ähnliche Versuche anzu¬
stellen. Er erhielt dabey aus einer Nuß, die eine Unze und fünf und zwanzig Gran
»vog, hundert vier und zwanzig Gran feine Stärke. Er machte dann auch Versuche im
Großen, und fand, daß die dadurch erhaltene Stärke vollkommen weiß war, und sich
zum Gebrauche sehr gut verhielt. Er bediente sich im kurzen bey seinen Versuchen fol¬
gender Methode: die Nüsse wurden geschält, im kalten Wasser zerrieben, und dieses so
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lange, bis sich die Stärke zu Boden gesetzt hatte, das weiße und trübe Wasser der,
wechselte er immer mit frischem, bis daß das Wasser rein und ungefärbt blieb, selbes
wurde zuletzt abgegossen, und die am Boden des Gefäßes zurückgebliebeneStärke an
der Sonne vollkommen getrocknet.

^ L ^ U N 3 ^.

G l e i s s e.
^)iese Gewächsgattung gehört „ach tinne in die 5. Klasse, in die 2. Ordnung;
weil ihre Blüthen fünf Staubfäden und zwey Staubwege haben. Es ist zu bemerken,
daß Herr v. Haller den Namen NtKula schreibe.

Als Gattungsunterschiede werden folgende Merkmale ang q.ben : Der
Blüthenstand ist eine Dolde; die gemeinschaftliche ooer Haupcdol^e ist offenstehend,
vielstrahlig, die Strahlen werden nach innen zu immer kleiner, so daß die innersten am
kürzesten sind; die besonderenoder Seitendolden sind klein und ebenfalls offenstehend.
Eine allgemeine Dolde «hülle ist selten vorhanden, bisweilen findet mm, Loch
eine einblättrige; die Doldenhüllen der Nebendolden sind nur zur Hälfte, und stehen
nach auswärts: eine jede aus ihnen besteht aus drey bis fünf sehr langen schmalen, li«
liienförmigen, herabhangenden Blättcken. Eine eigentliche Blumenbeete ist kaum zu be¬
merken. Die Blumenkrone ist im allgemeinen gleichförmig gebaut. Die Blüm¬
chen sind alle fruchtbar, und ein jedes aus ihnen besteht aus fünf eingebogen, herzför¬
migen , an Größe ungleichen Blumenblättern. Die Staubgefäße sind fünf einfa¬
che Staubfäden mit ihren beynahe runden Staubbeuteln. Der Staub weg besteht
aus einem Fruchtknoten, der unten ist, aus zwey zurückgebogcnenGriffeln, die mit
stumpfen Narben versehen sind. Saamengehäus ist keines vorhanden. Die Frucht
ist cyförmig beynahe rund, gestreift, zweytheilig. Sa amen sind immer je zwey und
zwey beysammen; sie sind länglicht rund, gestreift und etwa bis zum dritten Theil stach.

Gegenwärtig sind drey verschiedene Arten dieser Gewä'chsgattung vollkommen
bekannt, welche theils jährige, theils perennirendePflanzen sind, und in Europa wild
wachsen. Zwey derselben wollen wir hier einzeln näher betrachten, und die dritte,
die kümmel artige Gleisse s^etliulH Lunius), welche auf den Pyrenäen gefuu,
den wird, als wenig bemerkenswerthübergehen. — Herr Willdenow hat noch ei-
ne vierte Art, die un schmackhafte Gleisse (^etkusa latua) angegeben, die
aber noch wenig, nicht einmal in Rücksicht ihres Vaterlande« bekannt ist.
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